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UNHOLY WAR
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Mein Name ist Nico Moretti, und ich wurde für den Krieg geschaffen. Ich lebe mit der Klinge, gehorche niemandem und folge nur den Regeln, die ich mit Blut geschrieben habe.

Als ich den Befehl erhalte, Isabella Falcone zu heiraten, geht es nicht um Liebe – es geht darum, sie zu zähmen. Sie zu brechen. Der Welt zu zeigen, wem sie gehört.

Feurig. Rücksichtslos. Unzähmbar.

Sie sollte meine Strafe sein. Ein Problem, das ich beheben sollte.

Doch jeder Blick, jede Beleidigung, jeder Akt des Widerstands – sie zerbricht nicht, sie brennt. Und ich will dieses Feuer auf meiner Haut spüren, bis ich vergesse, was Kälte überhaupt ist.

Sie denkt, ich sei ihr Käfig. Aber sie merkt nicht: Ich habe mich längst selbst an sie gekettet.

Und wenn dieser Krieg blutig wird, werde ich jeden töten, der es wagt, das anzurühren, was mir gehört.



Band 2 von 3 der Heirs of Vice Serie – eine düstere Mafia-Romance mit Feinden-zu-Liebenden, in der Wut zum Vorspiel wird, Loyalität tödlich endet, und manche Monster nicht gerettet werden wollen... sondern beansprucht.
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KAPITEL 1
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ISABELLA P.O.V.

Die Luft im Billardzimmer war dick, schwer von den Geistern alter Gespräche. Es roch nach Dingen, die Bestand haben: altem Holz, teurem Whiskey und abgenutztem Leder. Das einzige Licht kam von der tief hängenden Lampe über dem Tisch, ein Kegel aus staubigem Gelb, der das grüne Filz in eine private Arena verwandelte. Alles außerhalb dieses Lichtkreises versank im Schatten.

Meine Welt hatte sich auf den polierten Glanz der Schwarzen Acht reduziert. Sie lag perfekt, ein gerader Stoß ins Eckloch. Ein Geschenk.

Ich blickte durch meine Wimpern zu Nico Moretti auf. Er lehnte an der gegenüberliegenden Wand, ein halbleeres Glas Whiskey schwitzte in seiner Hand. Er beobachtete mich, sein Gesicht eine unleserliche Maske im Dämmerlicht. Er glaubte, er hätte mich durchschaut. Alle Morettis taten das. Sie sahen Isabella Falcone, den Preis eines Waffenstillstands zwischen unseren Familien, ein hübsches kleines Ding, das an ihren Vollstrecker verheiratet werden sollte, um den Frieden zu wahren. Sie dachten, ich sei dekorativ. Zerbrechlich.

Sie wussten einen Scheiß über mich.

Die Seide meines Slipdresses glitt über meine Haut, als ich mich über den Tisch beugte. Der Stoff war tief smaragdgrün, dieselbe Farbe wie das Filz. Es war dünn, völlig unpassend für ein zwangloses Spiel, und genau deshalb trug ich es. Ich wusste, wie das Licht den Glanz einfing, wie es sich an die Rundung meines Arschs schmiegte, wenn ich mich beugte. Ich spürte seine Augen auf mir, ein physisches Gewicht. Es war ein unterschwelliges, konstantes Summen aus Irritation und etwas anderem. Etwas Heißerem. Ich lebte für diese Hitze. Ich stocherte darin, fachte sie an, wartete darauf, dass sie in Flammen aufging.

Meine Bewegungen waren bewusst, eine langsame, kalkulierte Vorstellung. Ich kreidete die Spitze des Queue, der blaue Staub puderte meine Fingerspitzen. Ich verlagerte mein Gewicht und ließ den dünnen Träger meines Kleides nur einen Zentimeter meine Schulter hinunterrutschen. Ein kalkuliertes Stück Nachlässigkeit.

Sein Kiefer war angespannt. Ein kleiner Muskel zuckte. Erwischt.

Ich atmete langsam aus, richtete den Stoß aus und stieß zu.

Das Knacken der weißen Kugel, die die Schwarze Acht traf, war scharf und endgültig. Ein sauberer Treffer. Die schwarze Kugel rollte geschmeidig über das Filz, eine perfekte, unerschütterliche Linie, und fiel lautlos ins Eckloch.

Spiel vorbei.

Ich richtete mich auf, dehnte mich langsam, theatralisch, und legte das Queue an den Tisch. Ich drehte mich zu ihm um, ließ ein selbstgefälliges Grinsen über meine Lippen wandern. Ich versuchte nicht, meinen Triumph zu verbergen. Ich wollte, dass er ihn sah. Ich wollte, dass er daran erstickte. In diesem Raum, in diesem Moment, hatte ich gewonnen. Er war der gefürchtete Moretti-Vollstrecker, ein Mann, der Knochen brach, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und ich hatte ihm gerade zum dritten Mal in Folge seinen Arsch aufgerissen.

„Das sind drei Spiele in Folge“, sagte ich, meine Stimme triefte vor falscher Süße. Ich ging zum Ende des Tisches, wo er stand, meine Hüften schwankten mit einer Frechheit, die er, wie ich wusste, hasste. Ich blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und lehnte meine Hüfte an den massiven Holzrahmen. „Ich würde sagen, du schuldest mir etwas, aber was könntest du wohl haben, das ich wollen würde?“

Die Stichelei hing in der Luft zwischen uns, vibrierte vor unausgesprochenen Herausforderungen. Für einen Augenblick gab es nichts als das leise Klimpern des Eises in seinem Glas. Er sah nicht wütend aus, weil er das Spiel verloren hatte. Die Wut, die ich erwartet hatte, der Temperamentsausbruch, den ich provozieren wollte, war nicht da.

Stattdessen verdunkelten sich seine Augen. Das lässige Desinteresse verschwand, ersetzt durch etwas anderes. Etwas, das ich erkannte. Es war der Blick, den ein Wolf bekommt, kurz bevor er seine Zähne in seine Beute schlägt. Räuberisch.

Mein Herz machte einen einzelnen, harten Schlag gegen meine Rippen. Ein Schauer, scharf und gefährlich, zuckte durch meine Adern. Es war ein Cocktail aus Angst und verdrehter Erregung. Das war das wahre Spiel. Nicht das mit Stöcken und Kugeln. Das war das, wofür ich hierhergekommen war. Das, bei dem ich drängte und drängte und drängte, bis er endlich, unweigerlich, zerbrach.

Nico löste sich von der Wand. Er stellte sein Whiskeyglas mit einem sanften, eindeutigen Klick auf einen kleinen Beistelltisch. Dann ging er zum Ständer und legte sein eigenes Billardqueue weg. Das Geräusch des Holzes, das sich an seinem Platz festsetzte, war unnatürlich laut in der aufgeladenen Stille. Es war ein letztes Satzzeichen. Das Ende des Spiels, das wir vorgegeben hatten zu spielen.

Er drehte sich um und begann, um den Tisch herum auf mich zuzugehen. Er hetzte nicht. Jeder Schritt war lautlos, abgemessen, bewusst. Er bewegte sich wie ein Panther, pure kontrollierte Kraft und tödliche Anmut. Die Luft knisterte, wurde heißer, dichter. Mein Atem stockte in meiner Kehle. Ich sollte mich bewegen. Ich sollte weggehen, mich in sichere Entfernung zurückziehen, aber meine Füße klebten am Boden. Mein Körper wollte das durchziehen, auch wenn mein Verstand Warnungen schrie.

Er blieb direkt vor mir stehen, drängte sich in meinen Raum, zwang mich, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihn anzusehen. Er war so nah, dass ich die Hitze spürte, die von seinem Körper ausging, den Whiskey in seinem Atem roch, der sich mit dem sauberen, maskulinen Duft seiner Seife vermischte. Er hatte mich noch immer nicht berührt. Das musste er auch nicht. Er sperrte mich ein, legte eine Hand flach auf das polierte Holz des Tisches auf einer Seite meiner Hüften und die andere auf die gegenüberliegende Seite. Gefangen. Die schwere, unnachgiebige Schieferplatte des Billardtisches presste sich gegen meinen Rücken. Es gab kein Entkommen.

Seine Augen bohrten sich in meine. Sie waren dunkel, fast schwarz im schwachen Licht, und sie bargen ein Versprechen von Gewalt, das mir einen verräterischen Schauer über den Rücken jagte.

Seine Stimme, als er endlich sprach, war ein tiefes, gefährliches Grollen, das meine Knochen zu durchdringen schien. „Du hast recht. Ich habe nichts, was du wollen würdest.“ Er beugte sich näher, seine Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt. „Aber ich werde dir genau das geben, was du brauchst.“

Bevor ich die Bedrohung verarbeiten konnte, bevor ich überhaupt daran denken konnte, eine Erwiderung zu formulieren, schoss seine Hand vor. Es war keine sanfte Berührung. Seine Finger umschlossen meinen Nacken, stark und unerbittlich. Sein Daumen fand den empfindlichen Nerv direkt unter meinem Ohr und drückte hart zu. Ein scharfer, elektrischer Schlag zuckte durch mich, und ein unwillkürliches Keuchen entwich meinen Lippen.

Dieses Keuchen war die einzige Einladung, die er brauchte.

Er presste seinen Mund auf meinen.

Das war kein Kuss. Es war eine Strafe. Eine Eroberung. Es war ein unverhohlener Akt des Besitzes, der dazu bestimmt war, den selbstgefälligen Sieg von meinem Gesicht zu wischen. Seine Lippen waren hart, fordernd, schmerzhaft. Er biss in meine Unterlippe, ein scharfer Stich, der meine Augen tränen ließ, und dann zwang sich seine Zunge an meinen Zähnen vorbei. Es war eine feindliche Übernahme, ein Krieg, der im Raum eines Atems ausgetragen wurde. Er schmeckte nach Whiskey und Wut.

Für einen Bruchteil einer Sekunde kämpfte ich gegen ihn. Meine Hände hoben sich, um gegen seine Brust zu stoßen, mein Verstand schrie vor Protest. Doch sein Griff an meinem Nacken zog sich fester, hielt mich fest, und der Widerstand wich aus mir, ersetzt durch etwas anderes. Etwas Dunkles und Wütendes, das seine eigene Energie widerspiegelte.

Meine Finger, die gegen die massive Wand seiner Brust gedrückt hatten, krallten sich plötzlich in den Stoff seines Hemdes. Ich erwiderte die brutale Kraft seines Kusses mit meiner eigenen. Ich biss zurück. Ich verhedderte meine Zunge mit seiner, nicht in einem Tanz, sondern in einem Duell. Es war reine, unverdünnte Wut, kanalisiert in einen rohen körperlichen Akt. Es war hässlich und verzweifelt und ehrlich auf eine Weise, wie wir es nie sind, wenn wir sprechen. Das war unsere wahre Sprache.

Er war derjenige, der abbrach. Er riss seinen Mund mit einem gutturalen Geräusch von meinem, meine Lippen blieben nass, geschwollen und kribbelnd zurück. Ich keuchte, meine Brust hob und senkte sich schnell. Bevor ich mich erholen konnte, stieß er mich rückwärts. Es war kein sanfter Stoß. Es war eine grobe, abfällige Bewegung, die mich zwang, abrupt auf der harten Kante des Billardtisches zu sitzen. Das kalte Holz presste sich gegen meine nackten Oberschenkel, wo mein Kleid hochgerutscht war.

Er bewegte sich sofort, um den Raum zu füllen, den ich gerade verlassen hatte, trat zwischen meine Beine. Er nutzte seine kräftigen Oberschenkel, um meine Knie auseinanderzudrücken, zwang mich in eine Position vollständiger Verletzlichkeit. Er umklammerte die Tischkante auf beiden Seiten von mir, seine Knöchel waren weiß. Ich war wieder gefangen, diesmal vollständiger. Sein Körper war ein Käfig.

Durch die dünne Seide meines Kleides und den rauen Denim seiner Jeans spürte ich den harten, dicken Wulst seiner Erektion, der sich gegen meinen Bauch presste. Es war eine unbestreitbare, vulgäre Wahrheit. Ein Zeugnis des dunklen Stroms, der zwischen uns floss. Mein Körper, dieser verdammte Verräter, reagierte sofort. Eine heiße, flüssige Scham sammelte sich tief in meinem Bauch.

Er senkte den Kopf, sein Gesicht so nah, dass sein Atem über meine Wange strich. Seine Augen loderten.

„Du liebst das, nicht wahr?“, knurrte er, seine Stimme ein raues Kratzen an meinen Lippen. „Mich reizen. Sehen, wie weit du gehen kannst, bevor ich mir nehme, was meins ist.“

Seine Worte waren ein Schlag, aber er lag nicht falsch. Ich liebte es wirklich. Ich hasste es, dass ich es liebte. Ich hasste ihn dafür, dass er es mich fühlen ließ.

„Ich hasse dich“, brachte ich keuchend heraus. Es war die wahrste Lüge, die ich je erzählt hatte.

Ein grausames, wissendes Grinsen berührte seine Lippen. „Ich weiß.“

Das war das Letzte, was er sagte. Worte waren hinfällig.

Seine Hand wanderte vom Tisch zu meinem Kleid. Da war keine Finesse, kein Versuch der Verführung. Er hakte seine Finger unter den dünnen Seidenträger an meiner Schulter und riss ihn ab. Das Geräusch des reißenden Stoffes war schockierend laut, eine gewaltsame Trennung. Er machte sich keine Umstände mit dem Rest. Er ballte den Stoff meines Kleides und den Fetzen Spitzenunterwäsche, den ich darunter trug, zusammen und schob alles in einer groben, effizienten Bewegung hinunter, entblößte mich von der Taille abwärts dem schwachen, verurteilenden Licht. Die kühle Luft traf meine Haut, verursachte Gänsehaut. Demütigung und eine wilde, beängstigende Erwartung kämpften in mir.

Seine Augen, brennend mit einem dunklen Feuer, verließen meine nie. Er beobachtete meine Reaktion, nährte sich vom Schock und dem Aufflackern der Angst in meinem Ausdruck. Seinen Blick auf mich gerichtet, griff er hinunter und öffnete seinen Reißverschluss. Das Raspeln des Metallreißverschlusses war ein weiteres aggressives, endgültiges Geräusch in der schweren Stille. Er befreite sich, hart und bereit.

Er verschwendete keine Zeit mit Vorspiel. Er berührte mich nicht, küsste mich nicht und flüsterte kein einziges Wort. Er positionierte sich einfach neu, packte meine Hüften mit brutalem Griff, hob mich leicht an und stieß in mich.

Ein erstickter Schrei entrang sich meiner Kehle. Es war ein Laut des Schmerzes, des Schocks, eines Vergnügens, das so intensiv war, dass es sich wie eine Verletzung anfühlte. Er war dick und heiß und völlig unerbittlich. Er füllte mich völlig aus, dehnte mich, brandmarkte mich als sein Eigentum von innen heraus. Die kalte, unnachgiebige Kante des Billardtisches grub sich in das Fleisch meines Rückens, ein starker Kontrast zur sengenden Hitze seines Körpers, der sich mit meinem vereinte.

Er legte ein strafendes Tempo vor. Es war nicht dazu bestimmt, in irgendeinem sanften Sinne des Wortes angenehm zu sein. Es sollte eine Demonstration der Dominanz sein. Es war schnell, grob und tief. Jeder Stoß war eine Eroberung, eine Erinnerung daran, wer die gesamte Macht zwischen uns besaß. Seine Hände umklammerten meine Oberschenkel, seine Finger gruben sich in meine Haut, und ich wusste ohne Zweifel, dass Spuren zurückbleiben würden. Beweis dieser Niederlage.

Mein Verstand war ein Mahlstrom aus Hass. Bastard. Tier. Ich hasse dich. Ich hasse dich. Die Worte waren ein stummer Schrei, ein verzweifeltes Mantra gegen die überwältigende physische Realität. Doch mein Körper, dieses elende, verräterische Fleisch, war ein Lügner. Er wölbte sich schamlos auf, um jedem seiner brutalen Stöße zu begegnen, begehrte genau das, was mein Verstand verabscheute. Eine schlüpfrige Nässe umhüllte ihn, verriet mich, erleichterte seinen Weg, machte seinen Besitz von mir noch einfacher.

Er beugte sich hinunter, sein Mund nah an meinem Ohr, sein heißer Atem ließ mich schaudern. Seine Stimme war eine tiefe, dreckige Litanei, die an meine Haut geflüstert wurde. „Verdammte Scheiße, Isabella. Sieh, wie feucht du für mich bist.“ Ein harter Stoß betonte die Worte. „Du fühlst dich so gut an. So eng. Nimmst mich, als wärst du dafür gemacht.“

Er hatte recht. Mein Körper nahm ihn, klammerte sich an ihn, und die Scham war so scharf, dass sie kaum von Lust zu unterscheiden war. Sein dreckiges Lob, seine rohen Befehle, sie umgingen mein Gehirn und trafen direkt meine verdammten Nervenenden. Meine Nägel gruben sich in das Filz des Tisches, meine Knöchel schrammten gegen das Holz darunter. Mein Kopf flog zurück, mein Nacken wölbte sich, als der Druck in mir anstieg, ein panischer, sich windender Knoten von Empfindungen, der zu zerbrechen drohte.

„Du magst es grob, nicht wahr?“, grunzte er, seine eigene Kontrolle zerfiel. „Du magst es, genommen zu werden. Besitz zu sein.“

Mein Atem stockte. Ein Schluchzen oder Stöhnen, ich wusste nicht, was, blieb in meiner Kehle stecken. Er stieß ein letztes Mal in mich, ein tiefer, fester Stoß, der meinen Muttermund traf und meinen ganzen Körper in Brand setzte. Die Spannung zerbrach. Mein ganzer Körper verkrampfte sich um ihn, und ein erstickter Schrei wurde aus meinen Lungen gerissen. Es war ein Laut reiner, unfreiwilliger Ekstase, aus Wut und Entladung, alles verheddert in einem einzigen schändlichen Moment der Hingabe.

Mein Orgasmus schien ihn über seine eigene Grenze zu treiben. Einen Moment später entrang sich ein gutturales Stöhnen tief aus seiner Brust. Er stieß hart in mich, noch zweimal, bevor er gegen mich zusammensackte, sein schweres Gewicht drückte mich auf den Tisch. Er blieb nur eine Sekunde dort, einen einzigen Herzschlag, sein Atem heiß und rau an meinem Nacken.

Dann, so schnell wie es begonnen hatte, war es vorbei. Er zog sich aus mir zurück, das schlüpfrige Geräusch seines Rückzugs ließ mich zusammenzucken. Er war bereits wieder Herr seiner selbst, seine Bewegungen effizient, während er seinen Reißverschluss schloss und seine Kleidung zurechtrückte. Er machte einen Schritt zurück und ließ mich entblößt und zitternd am Rand des Tisches zurück.

Ich war ein Wrack. Ein Durcheinander aus verhedderten Gliedmaßen und ruinierter Seide. Mein Haar war wild, meine Haut glitschig vor Schweiß, sein Samen kühlte auf meinen inneren Oberschenkeln ab. Der zerrissene Träger meines Kleides hing jämmerlich von meiner Schulter. Ich fühlte mich zutiefst erniedrigt.

Er blickte auf mich herab, sein Gesicht wieder eine unleserliche Maske, doch seine Augen zeigten ein Aufflackern dunkler Genugtuung. Er sah die Verwüstung. Er sah die Scham. Er sah seinen Sieg auf meinem ganzen Körper geschrieben.

Er beugte sich nah heran, nicht um mich zu küssen, sondern um den letzten Schlag zu versetzen. Sein Flüstern war kühl und präzise, ein Skalpell, das durch das Wrack schnitt, das er angerichtet hatte.

„Jetzt sind wir quitt.“

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ den Raum. Seine Schritte waren fest auf dem Hartholzboden, hallten in der plötzlichen, weiten Stille wider. Er sah nicht zurück.

Er ließ mich dort zurück, allein im Lichtkreis, unkontrollierbar zitternd. Eine brennende Welle des Hasses auf ihn überrollte mich, so potent, dass mir übel wurde. Doch darunter, noch stärker und saurer, war ein tieferer, schändlicherer Hass. Ein Hass auf mich selbst und auf diesen verräterischen Körper, der seinen ekstatischen Verrat für ihn herausgeschrien hatte.
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NICO P.O.V.

Die Luft in Alessandros Büro war immer zehn Grad kälter als irgendwo sonst im Anwesen. Das war eine bewusste Entscheidung, genau wie der massive, schwarze Marmor seines Schreibtisches und das einzelne, gnadenlos helle Licht, das darüber hing. Es war eine Umgebung, geschaffen für Klarheit, dafür, Emotionen abzuschälen, bis nur noch harte Fakten übrig blieben. Matteo stand zu meiner Linken, ein stummer Muskelberg im Anzug, sein Ausdruck so leer wie die grauen Wände. Quer über den Schreibtisch blickte Alessandro, der Don der Moretti-Familie, mich an, seine Augen waren Eissplitter. Er verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. Das tat er nie.

„Sie bewegen sich wie Profis, aber mit einer Wildheit, die auf eine persönliche Vendetta hindeutet“, sagte er, die Finger gefaltet. Seine Stimme war ruhig, eine flache Linie, die den Tod eines Mannes genauso leicht befehlen konnte wie das Abendessen. „Drei Lieferungen in den letzten Monat. Rotterdam, Marseille und jetzt Newark. Nicht nur Produkt gestohlen. Männer gefoltert. Nachrichten in Blut hinterlassen. Wir haben es mit einem Unbekannten zu tun.“

Ich hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, meine Haltung war starr. Meine Knöchel schmerzten von der Erinnerung an den Sandsack, den ich vor einer Stunde, lange vor der Begegnung im Billardzimmer, zerstört hatte. Die rohe, animalische Reibung mit Isabella hatte die Gewalt, die unter meiner Haut summte, kaum beruhigt. Sie hatte ihr nur ein Ziel gegeben.

Alessandro fuhr fort, sein Blick unverwandt. „Sie sind Geister. Wir haben keine Namen, nur Beweise ihrer Aggression. Sie suchen nach einer Schwachstelle. Wir werden ihnen keine zeigen.“

Schwachstelle.

Das Wort schlug in mein Gehirn ein und nahm sofort Gestalt an. Es hatte dunkles, fließendes Haar. Es hatte einen Mund, der so schnell mit einer scharfen Antwort war wie mit einem Lustschrei. Es hatte trotzige grüne Augen, die mich bei jeder Gelegenheit herausforderten.

Isabella.

Ein Schwall ätzender, wütender Hitze durchflutete meine Brust. Sie war eine wandelnde, sprechende Schwachstelle. Ein Sicherheitsrisiko mit schönen Beinen und einem Mund, der gestopft werden musste. Jedes Mal, wenn sie stritt, jedes Mal, wenn sie sich wehrte, warb sie für eine Verletzlichkeit in unserer Flanke. Eine widerspenstige Verlobte war ein internes Problem, ein Riss im Fundament. Ein Feind, der einen Weg hinein suchte, würde sie sehen, Gerüchte über ihre rebellische Natur hören und einen Hebel erkennen, um uns aufzubrechen. Der Gedanke war ein körperlicher Schlag, ein Knoten aus reiner, paranoider Wut, der sich in meinem Bauch zusammenzog. Ich stellte sie mir vor, wie sie frei in der Stadt herumlief, mit ihren alten Freunden, ihrer Familie sprach. Ein unachtsames Wort, eine Beschwerde über unser Leben, alles könnte zu Informationen für einen Feind verdreht werden, den wir nicht einmal sahen.

Meine Aufgabe war es, Bedrohungen zu eliminieren. Wunden auszubrennen, bevor sie eitern konnten. Und Isabella, meine wunderschöne, infuriierende Verlobte, war eine offene Wunde.

„Die Allianz mit der Rossi-Familie ist jetzt wichtiger denn je“, schnitt Alessandros Stimme meine Gedanken durch, scharf wie ein Rasiermesser. „Ihr Vater liefert die politische Deckung, die wir an den Docks brauchen. Diese Pipeline muss gesichert bleiben. Jeder Hinweis auf Instabilität in dieser Vereinbarung könnte von unseren neuen Freunden als Gelegenheit wahrgenommen werden.“ Er lehnte sich leicht vor, die Bewegung war kaum wahrnehmbar, aber sie trug das Gewicht einer Lawine.

„Die Hochzeit ist in zwei Wochen“, stellte er fest. Das war keine Erinnerung. Das war ein Befehl. „Das ist keine Bitte. Festige die Allianz. Nagel sie fest.“

Nagel sie fest.

Das verstand ich. Das war meine Sprache. Ich nickte einmal, scharf. „Betrachte es als erledigt.“

Alessandros Augen hielten meine einen Moment länger, eine stille Entlassung. Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging hinaus, Matteo folgte mir ein paar Schritte, bevor er in Richtung der Sicherheitszentrale abbog. Die Kälte des Büros haftete an mir, aber das war nichts im Vergleich zu dem Eis, das sich in meinen eigenen Adern bildete. Nagel sie fest. Sichere das Gut. Eliminiere die Schwachstelle. Die Worte wiederholten sich in meinem Kopf, ein Mantra der Kontrolle. Meine Schritte waren hart und gemessen den langen, leeren Korridor entlang, der polierte Marmorboden spiegelte meinen grimmigen Schatten zurück.

Jedes Gemälde an der Wand, jede importierte Vase in einer Nische, war ein Symbol der Moretti-Macht. Unser Zuhause war kein Zuhause; es war eine Festung, ein Zeugnis dessen, was wir mit Blut und Angst aufgebaut hatten. Und Isabella war jetzt ein Teil dieser Festung. Sie schien nicht zu verstehen, dass sie nicht länger nur eine Frau war. Sie war ein Gut. Ein Symbol. Und sie benahm sich daneben.

Ich bog um eine Ecke, mein Kopf ein Sturm aus strategischen Berechnungen und brodelnder Wut, und dann sah ich sie.

Sie lehnte an der gegenüberliegenden Wand, gebadet im weichen Licht einer Wandleuchte. Ihr Rücken war mir zugewandt, ihr Telefon an ihr Ohr gedrückt. Und sie lachte.

Es war kein kleines, höfliches Kichern. Es war ein echtes, musikalisches Lachen, ein Geräusch purer, unverfälschter Freude, das ihre Schultern zittern ließ. Für einen flüchtigen, magenverdrehenden Moment sah sie glücklich aus. Frei. Sorglos. All die Dinge, die sie ohne meine Erlaubnis nicht sein durfte. All die Eigenschaften, die ich besitzen sollte. Der Anblick war wie ein brennendes Streichholz, das in ein Fass Benzin fiel.

Mit wem zum Teufel redet sie da?

Die Frage war kein Gedanke; es war eine Explosion. Die Welt verengte sich auf den Anblick von ihr, ihren geneigten Kopf, ein Lächeln, das ich nicht sehen, aber in der entspannten Linie ihrer Wirbelsäule spüren konnte. Ihre Schwestern? Schmieden sie Pläne? Lästerte sie über mich, über dieses Leben? Oder schlimmer. War da jemand aus ihrer Vergangenheit? Irgendein wertloser Zivilist, der sie früher so zum Lachen brachte? Die Eifersucht war sofort da, eine glühend heiße, besitzergreifende Wut, die jeden rationalen Gedanken überwältigte. Es war etwas Physisches, ein Gift, das durch mein System schoss und meine Hände zu Fäusten an meinen Seiten ballte.

Alessandros Worte hallten in meinem Kopf wider. Nagel sie fest.

Ich verlangsamte mein Tempo nicht. Ich rief ihren Namen nicht. Meine schweren Schritte auf dem Marmor waren die einzige Warnung, die sie bekam. Ich war in fünf langen Schritten bei ihr. Ihr Kopf begann sich zu drehen, ihre Augen weiteten sich überrascht, aber sie war nicht schnell genug. Ich riss ihr das Telefon aus der Hand. Ihre Finger streiften meine, weich und warm, ein krasser Gegensatz zu der kalten Wut, die mich packte. Ich sah nicht einmal auf den Bildschirm. Ich drückte meinen Daumen fest auf den Seitenknopf, beendete den Anruf, erstickte ihr Lachen. Die Leitung war tot. Die Stille war sofort und absolut. Ich steckte das Gerät wortlos ein, das glatte Glas und Metall fühlten sich fremd in meinem Besitz an. Es war ihre Verbindung zu einer Außenwelt, die ich im Begriff war zu kappen.

Sie starrte mich an, ihr Mund stand offen. Die Überraschung in ihrem Gesicht gerann in einer Bruchteilsekunde zu Wut. Ihre Wangen röteten sich, und ihre grünen Augen brannten.

„Was zum Teufel stimmt mit dir nicht?“, zischte sie, ihre Stimme ein tiefes, wütendes Zittern. Sie griff nach der Tasche meiner Hose. Ich packte ihr Handgelenk, mein Griff war wie eine Fessel. „Das war meine Schwester!“

„Es ist mir scheißegal, wer das war“, knurrte ich, meine Stimme ein tiefes Grollen, das mehr Tier als Mensch war. Ich zog ihre Hand weg und trat näher, drang in ihren Raum ein, zwang sie, den Kopf in den Nacken zu legen, um mich anzusehen. Ich roch ihr Parfüm – etwas Blumiges und Teures, das langsam nach Angst roch. Es gefiel mir. „Von jetzt an bin ich deine einzige Familie. Wenn du mit jemandem reden willst, redest du mit mir.“

Ihr Kinn hob sich auf diese trotzige Weise, die mich in den Wahnsinn trieb. Ihre Nasenflügel blähten sich. „Du bist ein Psychopath.“

„Ich bin dein zukünftiger Ehemann“, korrigierte ich sie und drückte ihr Handgelenk, bis ich die feinen Knochen unter meinem Daumen sich verschieben fühlte. Ein Zucken von Schmerz huschte über ihr Gesicht, und es war wie Öl ins Feuer gießen.

„Du besitzt mich nicht!“, spuckte sie, versuchte ihren Arm freizureißen. Ihre freie Hand kam hoch, und sie stieß mir gegen die Brust. Es war eine schwache, nutzlose Geste gegen meinen massiven Körper, aber die Absicht war klar. Es war eine Herausforderung. Ein Kampf. Und Gott, wie ich es liebte, wenn sie kämpfte.

Ich lachte. Ein kurzes, hartes, hässliches Geräusch, das nichts Humorvolles hatte. „Nicht?“

In einer fließenden, gewaltsamen Bewegung ließ ich ihr Handgelenk los, packte sie an den Schultern, wirbelte sie herum und schob sie mit dem Gesicht zuerst gegen die kalte Marmorwand. Ihr Keuchen wurde vom Aufprall verschluckt. Ich presste meinen Körper gegen ihren, hielt sie komplett gefangen. Meine Hüften pressten ihre Hüften fest. Meine Brust presste ihren Rücken. Ich spreizte die Beine, kesselte sie ein, meine Oberschenkel umklammerten ihre. Die feine Seide ihrer Bluse war keine Barriere gegen den kalten, unnachgiebigen Stein. Ich spürte ein Zittern durch sie fahren, eine Mischung aus Schock und Wut.

Ich beugte mich vor, mein Mund direkt neben ihrem Ohr, mein Atem heiß auf ihrer Haut. Ich schob meine Hüften vorwärts, eine bewusste, rohe Bewegung, ließ sie die harte Wölbung meiner Erektion gegen die weiche Kurve ihres Gesäßes spüren. Es gab keinen Zweifel, was ihr Kampf mit mir machte. Es war keine Liebe, es war keine Zuneigung. Es war ein ursprünglicher Auslöser. Ihr Widerstand war Vorspiel.

„Oh, doch“, knurrte ich, die Worte vibrierten durch ihren Körper. „In zwei Wochen trägst du meinen Namen. Du wirst meinen Ring tragen. Aber du bist mein Eigentum, seit dem Moment, in dem du dieses Haus betreten hast.“

Ihr Atem war unregelmäßig, ihre Hände flach gegen die Wand gepresst, als könnte sie sich durch sie hindurchdrücken. Sie war angespannt, wie eine gespannte Bogensehne. Ich fuhr mit einer Hand ihren Arm hinunter, mein Griff absichtlich fest, meine Finger gruben sich in ihr Fleisch. Ich wollte, dass sie meine Stärke spürte, meine absolute Kontrolle über sie. Dann übernahm ein Impuls, dunkel und besitzergreifend. Es war das Bedürfnis, eine Spur zu hinterlassen. Ein Brandzeichen. Eine Erinnerung für sie – und für jeden anderen, der hinsah – wem sie gehörte.

Ich hob ihren Arm, bog ihn hinter ihren Rücken. Sie schrie auf, ein kleines, ersticktes Geräusch. Ich ignorierte es. Ich senkte den Kopf und biss auf das weiche, blasse Fleisch ihres inneren Unterarms.

Ich riss die Haut nicht auf. Ich war ja kein komplettes Tier. Aber meine Zähne waren scharf, der Druck intensiv genug, um eine klare Verletzung zu sein, ein scharfer Schmerzschock, der zweifellos einen Ring dunkler Blutergüsse hinterlassen würde. Ein perfektes, besitzergreifendes Mal auf ihrer perfekten Haut.

Isabella kreischte, ein Geräusch von reinem, unverfälschtem Schock und Schmerz. Das Geräusch hallte in der kleinen, abgelegenen Nische wider, in die ich sie gedrängt hatte. Es war ein Geräusch, das zeigte, dass eine Grenze überschritten wurde. Es war ein Geräusch, das ich gewartet hatte zu hören.

Sie zappelte in meinem Griff, angeheizt von einer neuen Welle der Empörung. Sie war ein wildes Ding, nur spitze Ellbogen und gutturale Flüche. „Du Drecksack! Lass mich los!“

Ich hielt sie noch eine Sekunde länger fest, kostete den Genuss ihres Kampfes aus, bevor ich sie losließ. Sie wirbelte herum, die Haare flogen, ihr Gesicht war eine Maske aus glühender Wut. Ihre Augen schwammen in Tränen purer Wut, ihre Wangen waren knallrot. Und dann kam ihre Hand hoch.

Knall.

Das Geräusch war wie ein Schuss in dem geschlossenen Raum. Ihre Handfläche traf meine Wange mit jeder Unze Kraft, die sie besaß. Mein Kopf schnappte vom Aufprall zur Seite. Eine scharfe, brennende Hitze breitete sich auf meiner Haut aus. Für einen Moment gab es nur das Klingeln in meinen Ohren und den Anblick der Marmorwand, Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.

„Wag es ja nicht“, keuchte sie, ihre Brust hob und senkte sich, „das noch mal zu tun, du Tier!“

Langsam drehte ich den Kopf zurück, um sie anzusehen. Das Stechen in meinem Gesicht machte mich nicht wütend. Es registrierte nicht als Beleidigung. Es war ein Funke, der auf Schießpulver traf. Es entzündete mich. Das war unser Tanz. Der Hass in ihren Augen, das Zittern in ihren Händen, die Art, wie sie ihren Mann stand, selbst wenn sie Todesangst hatte – es war das mächtigste Aphrodisiakum, das ich je gekannt hatte. Ein langsames, wildes Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus. Ich schmeckte Blut auf meiner Zunge, wo meine Zähne die Innenseite meiner Wange geschnitten hatten.

„Bring mich dazu, aufzuhören“, forderte ich heraus, meine Stimme ein leises Wagnis.

Ihr Atem stockte. Sie sah die Veränderung in meinen Augen, den Moment, in dem der Streit endete und etwas anderes begann. Sie machte einen halben Schritt zurück, aber es gab keinen Ausweg. Die Wand war in ihrem Rücken. Ich war vor ihr. Sie war gefangen.

Ich pirschte vorwärts, drängte sie tiefer in die schattige Nische, weg vom Hauptkorridor, außer Sichtweite. Ihr Widerstand begann zu bröckeln, ersetzt durch ein aufkeimendes, panisches Bewusstsein dessen, was kommen würde. Ihre Wut hatte die Lunte angezündet, und jetzt stand die Bombe kurz vor der Explosion.

Ich gab ihr keine Zeit zum Nachdenken. Ich drängte sie an die Wand, meine Hände griffen nach ihrer Taille. Ich hob sie hoch, als wöge sie nichts. Sie keuchte, als ihre Füße den Boden verließen. Der Instinkt übernahm, und ihre Beine schlangen sich um meine Taille, ihre vernünftigen Absätze gruben sich in meine Oberschenkel. Ich schmetterte ihren Rücken gegen die Wand, presste sie dort mit der vollen Wucht meines Körpers fest.

Das war nicht sanft. Das war kein Liebesspiel. Es war eine Bestrafung. Eine Inbesitznahme. Es war eine Belohnung für das wunderschöne, wilde Feuer ihres Geistes.

Ich packte eine Handvoll ihrer Haare, riss ihren Kopf zurück, legte den langen, blassen Hals frei. Ihre Augen waren weit, ihre Lippen teilten sich zu einem stummen Fluch. Ich rammte meinen Mund auf ihren. Es war kein Kuss; es war eine Eroberung. Ein chaotisches, offenes Zusammentreffen von Zähnen und Zungen. Sie schmeckte nach Wut und Angst und etwas anderem, etwas, das einzigartig sie war. Sie kämpfte gegen mich, ihre Fäuste schlugen auf meine Schultern, aber ihre Schläge waren schwach, halbherzig.

„Du Mistkerl“, knurrte sie gegen meine Lippen, die Worte erstickt von der Wucht meines Kusses.

Ich löste mich, schwer atmend, meine Stirn gegen ihre gepresst. „Und du bist meins“, biss ich hervor, bevor ich wieder eintauchte.

Meine Hand wanderte zu ihrem Rock, zog den teuren Stoff mit einem rauen, ungeduldigen Ruck um ihre Taille hoch. Sie trug keine Strümpfe, nur ein winziges Stück Seidenunterwäsche, in das ich meine Finger hakte und wegriss. Das Geräusch des reißenden Stoffes war laut in der Stille. Sie schrie auf, aber es war diesmal ein Klang der Kapitulation, nicht des Protests. Ihr Körper verriet bereits ihre Worte. Ihre Hüften, aus eigenem Antrieb, begannen sich zu bewegen, ein langsames, verzweifeltes Reiben gegen meinen Schritt. Sie wollte das. Sie hasste es, dass sie es wollte, aber ihr Körper log nicht.

Ich fummelte an meinem Gürtel, meinem Reißverschluss, ein gutturales Geräusch der Frustration entwich mir, als meine Finger ungeschickt arbeiteten. Das Bedürfnis war ein körperlicher Schmerz, ein brennender Druck, der nach Freisetzung verlangte. Ich befreite mich, heiß und hart, und positionierte mich an ihrem Eingang. Sie war bereits nass für mich. Der Beweis ihres unwilligen Verlangens jagte mir einen weiteren Schub wilder Befriedigung durch den Körper.

Ich stieß in sie in einem langen, brutalen Stoß.

Sie schrie meinen Namen, ein rohes, gebrochenes Geräusch, das teils Schmerz, teils Lust, teils reine, unverfälschte Erlösung war. Ihre Nägel gruben sich in die dicken Muskeln meines Rückens, zogen Blut, da war ich mir sicher. Es war mir egal. Der Schmerz hielt mich am Boden. Ich hielt ihre Hüften fest, mein Griff war schmerzhaft, und begann mich zu bewegen, meine Stöße schnell, hart und tief. Es war ein panischer, strafender Rhythmus. Jedes Mal, wenn ich in sie eindrang, erhob ich einen Anspruch. Jedes Mal, wenn sie meinem Stoß begegnete, akzeptierte sie ihn. Die Nische war erfüllt vom feuchten Geräusch unserer Körper, die aufeinanderprallten, unserem unregelmäßigen Atmen, dem dumpfen Aufschlagen ihres Rückens gegen die Wand.

Hier fanden wir unsere Art von Vergebung. Wir sprachen es nicht aus. Wir brauchten es nicht. Es fand sich hier, in der Gewalt und der Reibung, an dem einen Ort, wo ihr Widerstand auf meine Dominanz traf und sie beide einem grundlegenderen Bedürfnis nachgaben.

Der Druck baute sich in mir auf, eine blendende, glühend heiße Flutwelle. Ich spürte, wie ihr Körper sich um mich spannte, ihre eigene Erlösung durchfuhr sie in einer Reihe heftiger Zuckungen. Es trieb mich über den Rand. Ich stieß ein letztes Mal in sie, vergrub mich so tief, wie ich nur konnte.

„Mein“, knurrte ich, das Wort riss aus meiner Kehle, als ich in ihr kam und sie mit meinem Anspruch überflutete.

Für einen langen Moment blieben wir so, an die Wand gepresst, unsere Körper zitterten im Nachbeben. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen wie ein gefangenes Tier. Ihre Nägel waren immer noch in meinem Rücken. Ich konnte ihre Tränen spüren, heiß und nass, an meinem Hals, aber sie schluchzte nicht.

Langsam, vorsichtig, ließ ich sie die Wand hinuntersinken, bis ihre Füße den Boden berührten. Sie war ohnmächtig, ihre Beine zitterten so stark, dass sie kaum stehen konnte. Ihr Rock war um ihre Hüften gerafft, ihre Haare ein wildes Chaos, ihr Mund geschwollen von meinen Küssen. Ein frischer, blauer Fleck – mein Mal – wurde dunkler auf ihrem Unterarm. Sie war atemlos und gebrochen und wunderschön. Sie war gezeichnet von mir, innen wie außen.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, richtete ich meine Kleidung. Ich sah auf sie herab, eine wunderschöne, infuriierende Belastung, die für den Moment endlich und komplett gesichert war. Ich drehte mich um und ging weg, ließ sie sich in den Schatten wieder zusammensetzen, das Echo meines Besitzanspruchs hallte in der Stille wider.
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ISABELLA P.O.V.

Der Bass hämmert einen hektischen, quälenden Rhythmus gegen meine Rippen, ein zweiter Herzschlag, den ich nicht will. Er vibriert von den Sohlen meiner viel zu hohen Absätze, durch das plüschige rote Samtpolster des VIP-Sitzes bis tief in meine Knochen. Jeder Schlag erinnert mich daran, wo ich bin, mit wem ich bin und wie absolut, erdrückend kontrolllos ich über all das bin.

Von unserem erhöhten Logenplatz aus breitet sich der Nachtclub unter uns aus wie ein glitzerndes, chaotisches Königreich. Ein Meer von Körpern windet sich auf der Tanzfläche, dicht gedrängt unter Stroboskoplichtern, die blau, dann rot, dann weiß blitzen und schweißnasse Haut sowie billige Pailletten erfassen. Die Luft ist dick von tausend konkurrierenden Parfüms, abgestandenem Zigarettenrauch, der aus einer vergessenen Ecke kriecht, und der scharfen, süßlichen Klebrigkeit von verschüttetem Alkohol. Es ist ein Tempel des künstlichen Vergnügens, und ich bin seine widerwillige Göttin, an den Thron gekettet.

Nico sitzt neben mir, ein König in seinem Reich. Er lehnt sich zurück, ein Arm lässig über die Rückenlehne der Loge gelehnt, seine langen Beine unter dem kleinen, schwarzen Tisch ausgestreckt. Er wirkt völlig entspannt, ein Raubtier, das sein Jagdrevier beobachtet. Sein dunkler Anzug ist makellos geschnitten, ein scharfer, nüchterner Kontrast zur Glitzer-und-Rummel-Kultur des Clubs, der ihm gehört. Er hat mich nicht ein einziges Mal angesehen, seit wir uns gesetzt haben, seine Aufmerksamkeit ist auf den Raum, auf sein Geschäft geheftet.

Ich nehme einen Schluck des Gin Tonics, den ein schweigsamer, grimmiger Leibwächter mir vor zehn Minuten hingestellt hat. Das Eis hat bereits angefangen zu schmelzen und ihn verwässert. Der bittere Chinin-Geschmack tut nichts, um das ekelhafte Gefühl auf meiner Zunge wegzuspülen. Ich bin eine Requisite. Ein Accessoire. Die „Isabella Falcone“, die er sich angeeignet hat, jetzt zur Schau gestellt, um zu beweisen, dass ein Moretti sich nimmt, was er will. Der Name meines Vaters bedeutet immer noch etwas, auch wenn es nur ein Etikett auf dem Besitz eines anderen Mannes ist.

Ein Mann in einem etwas zu engen Anzug, der Clubmanager, nähert sich unserem Tisch. Sein Name ist Marco, oder Mario, oder etwas ebenso Vergessliches. Er schwitzt, trotz der aggressiven Klimaanlage, und ein feuchter Fleck verdunkelt den Kragen seines Hemdes. Er hält seine Augen gesenkt, fixiert auf einen Punkt irgendwo auf dem Boden direkt vor Nicos teuren italienischen Schuhen.

„Don Nico“, sagt der Manager, seine Stimme ein tiefes, nervöses Murmeln, das von der unerbittlichen Musik fast verschluckt wird.

Nico antwortet nicht. Er zieht nur eine Augenbraue hoch, ein stiller, gebieterischer Befehl zum Fortfahren.

Der Manager schluckt schwer, sein Adamsapfel wippt. Er hält eine dicke, schwarze Ledertasche. Mit zitternden Händen legt er sie auf den Tisch zwischen uns. Er öffnet den Reißverschluss gerade weit genug, damit Nico die Geldstapel darin sehen kann, ordentlich mit Papierbändern gebündelt. Der wöchentliche Tribut. Schutzgeld. Welchen höflichen, sterilen Begriff sie auch immer für ihre Erpressung verwenden.

Nico blickt in die Tasche, ein kurzer, abfälliger Blick seiner Augen. Er gibt ein kurzes, fast unmerkliches Nicken. Das ist genug. Der Manager schließt die Tasche mit dem Reißverschluss, seine Erleichterung ist so greifbar, dass ich sie förmlich riechen kann. Er weicht vom Tisch zurück, als ob er sich vor einer scharfen Granate zurückzöge, neigt leicht den Kopf, bevor er wieder in den Schatten des Clubs verschwindet. Geschäft abgeschlossen.

Ich starre auf mein Getränk, lasse die schmelzenden Eiswürfel im Glas kreisen. Mein Spiegelbild ist verzerrt und gebrochen auf der gekrümmten Oberfläche. Ich hasse das. Ich hasse die Vorstellung, die öffentliche Erklärung meines Status als sein Besitz. Ich hasse die Art, wie Männer an anderen Tischen mich ansehen – ein schneller, verstohlener Blick, bevor ihre Augen zu Nico huschen und sie sofort wegschauen, ein Zucken von Angst in ihren Gesichtern. Sie sehen das Brandzeichen auf mir so klar, als wäre es in meine Haut gebrannt.

Mein Blick schweift zurück zur Tanzfläche. Ein Mädchen mit leuchtend rosa Haaren lacht, wirft den Kopf zurück, während ihr Partner sie herumwirbelt. Eine Gruppe von Freunden grölt die Songtexte, ihre Arme umeinander gelegt. Sie sind frei. Sie haben sich entschieden, hier zu sein. Sie werden gehen, wann sie wollen, mit wem sie wollen. Diese einfache Freiheit fühlt sich an wie ein Atemzug, den ich nicht nehmen darf. Die Bitterkeit in meinem Mund hat nichts mit dem Gin zu tun. Es ist der Geschmack meines eigenen Lebens, übergeben, weggeschenkt und jetzt als Spektakel für einen Raum voller Fremder aufgetischt. Ich krallen meine Finger um das kalte, nasse Glas, die Knöchel weiß. Eine weitere Nacht im Käfig.

Die Spannung in der Loge verschiebt sich. Es ist eine subtile Veränderung, die Luft wird dichter, aufgeladen mit einer neuen Strömung. Ich spüre es, bevor ich es sehe. Eine neue Kellnerin nähert sich unserem Tisch. Ich hatte sie vorher nicht bemerkt. Sie ist groß, mit Beinen, die scheinbar an ihrem Brustkorb beginnen und in einen schwarzen Vinylrock gegossen sind, der knapp die Schamgrenze überschreitet. Ein Wasserfall blonder Haare fällt über eine Schulter, und ihr Oberteil ist ein strategisches Stück schwarzen Stoffes, das tief ausgeschnitten ist und chirurgisch perfekte Brüste zur Schau stellt. Sie bewegt sich mit einer geübten, hüftschwingenden Anmut, die darauf ausgelegt ist, Aufmerksamkeit zu erregen und zu halten. Sie hat Nicos.
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